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„

S P I E G E L - G E S P R Ä C H

Jede Entgleisung möglich“
Der Schriftsteller Stanislaw Lem über die Präsidentschaftswahlen, Lech Walesa und Polens Zukunft
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SPIEGEL: Herr Lem, Sie haben lange
keinen Roman über dieZukunft mehr
geschrieben. Hat dasEnde desKom-
munismus Sie bewogen, aus demWelt-
raum zurück auf dieErde zukehren?
Lem: Wenn ich mir die Unmengen de
veröffentlichten Bücheransehe, befäll
mich das Gefühl, daß ich amStrand ei-
nes Ozeans stehe und mit einemklei-
nen LöffelWasser dazugieße.
SPIEGEL: War Science-fiction für Sie
eine Flucht aus der trübenGegenwar
des Kommunismus?
Lem: Vielleicht hat mein Unterbewußt
sein mir zugeflüstert: Heb lieber ab in
den Kosmos mit deinem Geschreibs
sonstbekommst du auf derErde noch
Ärger. Mittlerweile hat sich vielesver-
wirklicht, was ich geschildert habe,
etwa die virtuelle Realität, die ich
als „Phantomatik“ bezeichnete.Solche

Das Gespräch führten die Redakteure Romain
Leick und Andreas Lorenz in Krakau.
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Art der Futurologie mochten die Kom
munisten überhauptnicht.
SPIEGEL: Aber Sie habennichts dage
gen unternommen.
Lem: Doch, einmal kam ein KP-Sekre
tär zu meiner Frau undsagte: Immer
wenn Ihr Mann etwas schreibt, tritt e
auch ein. Das ist sehrpeinlich für uns,
versuchen Sie ihn zu überreden, daß e
aufhört.
SPIEGEL: Haben Siedennauch das En
de des Kommunismuskorrekt vorherge-
sehen?
Lem: Erst für das Jahr2020. Das lagdar-
an, daß ich mich zusehr aufAngaben
der CIA über die wirtschaftliche Le
stungskraft der Sowjetunion verlie
Aber natürlich war mir klar, daß kein
erwachsener Mensch auch nurhalbwegs
an die Idee desKommunismus glaube
konnte. DieTragik des 20.Jahrhunderts
liegt darin, daß esnicht möglich war, die
Theorien von Karl Marxzuerst an Mäu
sen auszuprobieren.
SPIEGEL: Trotz diesersubversivenHal-
tunghaben Sieimmer Rekordauflagen i
der Sowjetunion erzielt.
Lem: Ich hattevieleFreunde untersowje-
tischen Wissenschaftlern, auch Sacha
gehörte dazu. Auf Vortragsreisen dur
die UdSSR wurde ich oftgefragt, warum
ich nicht über denkommendenHomo so-
vieticus schriebe. Ehrlicherweise hät
ich darauf antworten müssen:weil es ihn
nie geben wird. Statt dessenblieb ich höf-
lich gegenübermeinen Gastgebern un
sagte, ich sei noch nichtreif dafür.
SPIEGEL: Sehen SieIhre HeimatPolen
jetzt aufeinem besseren Weg?
Lem: Ich bin sehr skeptisch. DerRationa-
lismus – daseinzige,woran ich glaube –
macht in Osteuropasehr wenig Fort-
schritte. Psychologisch fühlten sich die
Polen unter demJoch gar nicht so un
wohl. Die Unterdrückung gabihnen Ge-
legenheit aufzubegehren, ihre kämpferi-
sche Natur zu demonstrieren,sich den
Anordnungen von oben zu widersetze
Jetzt, da siefrei sind undVerantwortung
für sichselbsttragen,wissen sienicht, wie
sie sichverhalten sollen. Da ist jedeEnt-
gleisung möglich.
SPIEGEL: Erkennen Siekeinen Führer,
der Polen den Wegweisen könnte?
Lem: Vertrauen flößt mir keiner ein. Un
ter den 17 Präsidentschaftskandida
gibt es 10,derengeistigeGesundheit ma
mit Fug und Rechtbezweifelnkann.Man-
che gehören ins Kabarett. Unsereganze
politische Klasse von links bisrechts ist
ein einzigerSumpf.
SPIEGEL: In den Umfragenliegt der Ex-
Kommunist Kwas´niewski vorn. Woher
kommt diese Nostalgienach einer Ver
gangenheit, die Polen doch entschiede
als andereOstblockstaaten bekämpfte
Lem: Zunächst war ichgewillt zuglauben,
daß die polnischenEx-Kommunisten
ebensoungefährlichsind, wie die PDS e
in Deutschlandist, trotz der Geschick
lichkeit des schlagfertigenHerrn Gysi.
Aber die Sehnsucht nach dem Verso
gungsstaat istgroß.Viele wünschensich
die Ära des KP-ChefsEdward Gierek zu
rück, der MilliardenDollar an Krediten
von törichtenwestlichenBankiers ergat
terte. Damitließsich derWohlstand meh
ren, ohne daß ererarbeitet werden muß
– natürlich nur kurzfristig. DiePolensind
unzufrieden,aber das werden sieimmer
sein.
SPIEGEL: Haben die Demokratennach
der Wendeversagt?
Stanislaw Lem
erlangte als Meister der literarischen
Science-fiction Weltruhm. Seine Ro-
mane, die sich in spannender Form mit
Grenzproblemen der Wissenschaften
beschäftigen, wurden in mehr als 30
Sprachen übersetzt und erschienen in
Millionenauflage. Kurz nach Ausrufung
des Kriegsrechts in Polen ging Lem,
heute 74, ins Exil nach West-Berlin
und Wien; erst Ende 1988, als die KP-
Regierung der Gewerkschaft Solidar-
ność und der Opposition Verhandlun-
gen am Runden Tisch anbot, kehrte er
nach Krakau zurück.
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Lem: Die Menschen hierwissen nicht,
was Demokratiewirklich bedeutet. Da
kommunistische System ließ es nicht z
daß sichalternative,geistig offene Eli-
ten herausbildeten. Unser Generals
wurde in Moskau ausgebildet, undjetzt
kniet er in der Kirche undbetet zurHei-
ligen Jungfrau Maria. Solchen Men-
schen glaube ich keineinziges Wort.
Unter den Präsidentschaftskandidate
gibt eseinen Fabrikanten fürSchuhein-
lagen gegen Plattfüße. Ich hätte m
nicht träumen lassen, daß dieserHerr
100 000 Unterschriften zusammenb
kommt und bei den Wahlen antrete
kann. Das ist eingrandioses Mißver
ständnis, eine Schande. Man istver-
sucht, auf die Straße zu laufen und na
Gewalt zu schreien.
SPIEGEL: Viel Gelegenheit, Erfahrun
in staatsbürgerlicherKultur zu sam-
meln, hatten diePolen in diesem Jah
hundert janicht.
Lem: Schuld an derdesolaten Lage tra
gen Deutsche und Russen. Die Bes
unseres Volkesliegen imWald von Ka-
tyn verscharrtoder kamen in denKon-
zentrationslagern derNazis um. Die In-
tellektuellen wurdensystematisch aus
gerottet. Das Dorf mußte die Lücken
füllen. Das prägt die Qualität unser
Klerus wie dieunserer Politiker.
SPIEGEL: Verraten Sie uns bitte, we
Sie wählen werden?
Lem: Am liebsten Marschall Jo´zef Pil-
sudski*, aber da habe ichmich leider in
die falscheZeit verirrt. Pilsudski war ein
wirklicher Staatsmann, dersich schon
Jahre vorseinem TodGedankenmach-
te, wem er Polen anvertrauensollte.
Ihm ging es um das Überleben de
Staats,nicht um sein eigenes.
SPIEGEL: Und im Ernst?
Lem: Ich weiß esnicht. Ich möchte au
jedenFall allesdaransetzen, damit Lec
Walesa nicht wiedergewählt wird. E
denkt im Gegensatz zuPilsudski, auf
den er sichgern beruft, nurdaran, wie
er sich an derMacht haltenkann. Er
würde den Teufel mit dem Beelzebu
austreiben, um zu gewinnen.
SPIEGEL: Walesa hatsich als Solidar-
ność-Führer unbestreitbarhistorische
Verdienste erworben, er war der Tote
gräber des polnischenKommunismus.
Lem: Wissen Sie,wenn Hitler 1938 der
Schlaggetroffen hätte, würde man ihn
für den größtenPolitiker der deutsche
Geschichteseit Bismarckhalten. Aber
leider lebte er noch weiter. Ich mein
damit: WalesasZeit ist um, jetzt spielt
er nur noch eineunheilvolle Rolle, was
immerseine angeblichenHeldentaten in
Danzig gewesen sein mögen.
SPIEGEL: Ohne ihn hätte eswohl den
politischenUmbruch in Osteuropanicht

* Polnischer Nationalheld (1867 bis 1935), der
1920 die Rote Armee besiegte und Polen diktato-
risch regierte.



Marschall Pilsudski (1930)
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„Ihm ging es um
das Überleben des Staats,

nicht um sein eigenes“
gegeben. Ist ernicht ein Bollwerk gegen
die Postkommunisten?
Lem: Das ist doch ein Mythos. Es i
nicht wahr, daßWalesa und die Solida
ność uns die Freiheitbrachten. Diegan-
ze historische Entwicklunglief darauf
zu. Wenn es keinenWalesa auf diese
Welt gegeben hätte, wäreallesgenauso
gekommen.
SPIEGEL: Es fällt auf, wiegeringschätzig
viele ausgewieseneReformer heute
über Walesareden. Offenbartsichdarin
nicht auch der Dünkel derGebildeten
gegenüber demArbeiter?
Lem: WalesahatteintelligenteLeute um
sich geschart, die er späteralle entließ.
Ihm fehlt nicht taktischeSchläue,son-
dern die Fähigkeit, die globalenpoliti-
schen Probleme zu durchschauen. I
verlange gar keine überragendengeisti-
gen Fähigkeiten von einem Politiker. Z
klug darf er auch nicht sein, sonst sä
er nämlich, daß die meistenProbleme
unlösbar sind.Dann müßte ereigentlich
kapitulieren und aufhören. Deshalb
schätze ich Kanzler Kohl: Er istweise
genug, um die begrenzten Möglichkei-
ten zu erkennen, und behältletztlich im-
mer wieder dieOberhandgegen alle
die ihm vorwerfen, er tue nicht genug
SPIEGEL: Gibt es denn keinen lebende
polnischen Politiker, den Sie schätzen?
Lem: Doch, AußenministerWladyslaw
Bartoszewski. Er saß zu lange in den L
gern der Nazis und Kommunisten, als
daß jemand ihm unterstellen könnte, es
fehle ihm an persönlichemAnstand



..

A U S L A N D

-

on

-

e

r

-

ie
n

it
oder er verrate diepolnischen Interes
sen.Aber leider kennen diePolen ihre
wahren Heldennicht.
SPIEGEL: Offenbar sehen Siemehr Ge-
fahren im Innern als Bedrohungen v
außen. Zumerstenmal in derGeschich-
te lebt Polen in sicherenGrenzen.
Könntesich daswieder ändern?
Lem: Wer sollte uns anfallen und be
herrschenwollen? Die Deutschensind
ein pazifistischesVolk geworden, das
Angst hat, einem seiner Soldaten könn
auf dem Balkan der große Zehabge-
Polnische Offiziere, Militärbischof
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„Unser Generalstab wurde in Moskau
ausgebildet, jetzt betet er zur Mutter Gottes“
schossenwerden. Die
Debatte uminternatio-
nale Einsätze der Bun
deswehr erinnertmich
an den jüdischen Wit
vom Soldaten, der im
Schützengraben sitzt
und, als derFeind das
Feuer eröffnet, zur an-
derenSeite hinüberruft:
Sind Sie wahnsinnig ge
worden? Wissen Sie
denn nicht, daß sich
hier Menschen befin-
den?
SPIEGEL: Gelegentliche
rechtsradikale Ausbrü-
che in Deutschland e
schrecken Sie nicht?
Lem: Das bleibt na-
türlich abzuwarten
aber ein Steppenbran
scheint darausnicht zu
werden. Die Deutsche
könnten eine ähnliche
Entwicklung wie die
Schweden durchlaufen
nd
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die uns im 17. Jahrhundert mitKrieg
und Verwüstung überzogen.Heutesind
sie eine Nation von Philanthropen u
Humanisten.
SPIEGEL: Gleichwohl erwärmtsich das
Verhältnis zwischenDeutschen und Po
len nicht so wiezwischenDeutschen und
Franzosen.
Lem: Erstens, dasWohlstandsgefälle is
enorm. DasProblem kann mannicht al-
lein mit dem Export von polnischen
Gartenzwergen lösen. Zweitenshaben
sich die Deutschen als Besatzer
Frankreichganzandersaufgeführt als in
Polen. In Frankreich gab esOradour*,
aber ganz Polen war eineinzigesOra-
dour. In der älteren Generationsind die
Erinnerungenwach geblieben. Verzei
hen kann man,vergessennicht.
SPIEGEL: Was ist mit dem anderen Erb
feind –Rußland?
Lem: Die Russen haben janicht einmal
genugGeld, umihre Raumkapselfrist-
gerecht auf dieErde zurückzuholen.
Meine Bücher erscheinendort in gewal-
tiger Auflage, aber ich erhaltewegen
der Schwäche desRubels fürjedes ver-
kaufte Exemplar nur ein Hundertstel e

* Schauplatz eines SS-Massakers 1944.
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nes Cent. BeisolcheinerFinanzlagelas-
sen sichkeine Eroberungskriege führen.
SPIEGEL: Dennoch drängtPolen mit
Macht in dieNato.
Lem: Ich bin nicht überzeugt, daß wi
militärischen Schutzbrauchen,obwohl
ich die Kampfkraft derpolnischen Ar-
mee nicht hoch veranschlage. Wirsoll-
ten lieber soschnell wie möglich in die
Europäische Union. Für Polen ist die
politische und wirtschaftlicheVeranke-
rung im Westen bedeutsamer alsmilitä-
rische Garantien.Mich wundert aller-
dings,warum der Westensich vonMos-
kaus Einwänden gegen die Osterweite
rung derNato beeindrucken läßt.
SPIEGEL: Halten Sie esetwa für unbe-
denklich, die Russen auszugrenzen?
Lem: Moskau muß begreifen, daßseine
Isolation die Folge eigenenVerhaltens
ist. Es käme auf einen kleinen Versu
an: Man sollte denRussenruhig die
Maske derGroßmacht vomGesichtrei-
ßen. Mich würde interessieren, wa
dann passiert. Meine Prognose:Außer
Verwünschungen gar nichts.
SPIEGEL: Die Wende hat überall in Ost-
europa denNationalismus gestärkt. An-
fangs war er einInstrument derBefrei-
ung, nunscheint er eineimmer größere
Gefahr für Frieden undToleranz darzu
stellen.Auch in Polen?
Lem: Hier sind die Gefahren eher ge
ring, auch wennviele im Westen die Po
len für notorisch streitsüchtig halten.
Die Litauer werden unszwar niemals
vergessen, daßPilsudski1920Wilna er-
obert hat.Aber siebedrohen unsnicht.
Am schlimmsten ist bislang dieAbsicht
Belorußlands, sich wieder enger an
Moskau anzuschließen.Dabei hatten
wir uns so gefreut, daß wiraußer bei Ka
liningrad keine Grenze mit den Russe
mehr hatten. Man kann nurhoffen, daß
sie nicht demnächst einen Korridor
durch Polen in ihre Kaliningrader Ex
klave verlangen.
SPIEGEL: Die Demokratie hatnicht nur
Freiheit und einengewissenWohlstand
mit sichgebracht. Wie beurteilen Sie d
moralischen Veränderungen, die Pole
derzeit erlebt?
Lem: Die Wertesysteme überrollenein-
ander, die allgemeine Unsicherhe
schürt Lebensangst, die Menschenfin-
den keinen Halt. Heute interessieren
sich etwa Hunderttau-
sendeArbeiter der Rü-
stungsindustrie über
haupt nicht mehr für
das polnische Allge
meinwohl. Sie wollen
nur ihren Arbeitsplatz
behalten. Ich bin gege
eine autoritäre Regie-
rung, aberandererseits
spüre ich, daß esohne
gewissen Zwang nicht
gelingen wird, gewalti-
ge Gruppenegoisme
wie die der Rüstungsin
dustrie unter Kontrolle
zu bringen. Was un
fehlt, ist die offene Ge
sellschaft imSinne Karl
Poppers.
SPIEGEL: Die katholi-
sche Kirche warnt vor
der Übernahme der au
dem Westen kommen
den Übel wie Pornogra
phie und Materialis-
mus.
Lem: Nach derWende hatsich dieKir-
che sehr stark aufgeblasen, dam
konnte man denken,Polen würde zu ei
ner Kolonie des Vatikans.Doch ihre
Lehren befinden sich irgendwo in der
Stratosphäre. DieLeute wollen nicht,
daß sich dieKirche in ihr Privatleben
einmischt, besonders nicht in diesexuel-
len Beziehungen.Wenn ein Priester
heute einKind nicht zur Erstkommuni-
on zulassenwill, weil die Mutter ge-
beichtet hat, empfängnisverhütende
Mittel zu nehmen, dann ist dasauch für
die Frömmsten zu stark.
SPIEGEL: Wie siehtIhre Vision von Eu-
ropa undPolen für die nächstenJahre
aus?
Lem: Ich fürchte, ganz ohne Katastro-
phen kommen wirnicht davon. DieFol-
gen der demographischen Explosion u
der globalen Umweltzerstörungwerden
unvermeidlich sein. Eskann zu atoma
ren Erpressungsversuchenkommen.
Mittelfristig geht die größteGefahr von
den ex-sowjetischenKernkraftwerken
aus. Deutschlandwird eine belagerte
Wohlstandsfestung bleiben, und Pol
wird sich ins 21.Jahrhundertwursteln.
SPIEGEL: Herr Lem, wir danken Ihnen
für diesesGespräch.


